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Fußgänger-Navi für Monschau
Projekt will mobilen Internetzugang für alle ermöglichen

Monschau/Aachen. Das
Land Nordrhein-Westfa-
len fördert das For-
schungsprojekt „Mobile
ACcess“. In drei Jahren
sollen damit in Aachen
und Monschau Internet-
nutzer flächendeckend
und kabellos ins Netz
können. 

Stellen Sie sich vor, Sie
sind zu Fuß in Monschau
unterwegs, kennen sich
aber nicht aus. Sie möch-
ten gerne das Rote Haus
besichtigen, finden es aber
nicht. In knapp drei Jah-
ren wird Ihnen dann Ihr
mobiles Endgerät, gerne
auch Handy oder PDA
genannt, aus der Patsche
helfen können. Sie foto-
grafieren das Gebäude,
neben dem Sie gerade
stehen, sagen dem kleinen
Rechner, den Sie in der
Hand halten „such mal“
und der wird Sie mit
einem dreidimensionalen
Stadtplan auf dem Dis-
play belohnen. Nun wis-
sen Sie wo Sie sind und
können sich von ihrem
Handy in Richtung Rotes
Haus dirigieren lassen, in-
dem Sie dem Weg, den das
Gerät ihnen in 3D zeigt, in
der realen Welt folgen. 
Dazu brauchen Sie kein
GPS, sondern die Mög-
lichkeit, mobil ins Inter-
net zu kommen sowie eine
funktionierende Daten-
verbindung, die nicht alle
30 Meter abbricht und
dann wieder zehn Sekun-
den lang sucht, bis sie den
nächsten Zugangspunkt
ins Netz gefunden hat. 

Kostengünstige Lösung

Genau darin liegt das
Problem, das nun Infor-
matiker der RWTH Aa-
chen gemeinsam mit sie-
ben Projektpartnern aus
der Industrie und den
Städten Aachen und
Monschau lösen wollen. 
„Mobile ACcess“ ist der
Name des Projekts, das
vom Land Nordrhein-
Westfalen gefördert wird
und für das Andreas
Krautscheid, NRW-Minis-
ter für Bundesangelegen-
heiten, Europa und Medi-
en nun im Druckerei Mu-
seum Weiss in Monschau
den Startschuss gab.
Hinter dem Namen ver-
steckt sich die Idee, nicht
nur Städte sondern auch
ländliche Gebiete mit flä-
chendeckenden, breitban-
digen Internetzugängen

zu bestücken, die darüber
hinaus nach Möglichkeit
nichts kosten sollen – im
Gegensatz zu den beste-
henden Mobilfunktechno-
logien wie GSM oder
UMTS. Warum also nicht,
so Professor Dr. Klaus

Wehrle, die bestehenden
kabellosen WLAN-Zu-
gangspunkte, wie sie bei
öffentlichen Einrichtun-
gen, Firmen, Universitä-
ten sowie in erster Linie in
Privathaushalten existie-
ren, auch denjenigen zur
Verfügung stellen, die mo-
bil ins Internet wollen. 

Bislang gibt es etwa in der
Aachener Innenstadt
rund 1 000 dieser so ge-
nannten Access Points, die
in kleineren Netzen zu-
sammengeschlossen sind,

welche aber wiederum ge-
trennt voneinander sind.
Hinzu kommen noch etwa
2 400 private WLAN-Zu-
gänge. Letztere sind aber
bislang kaum für andere
Nutzer freigegeben, in
erster Linie deswegen,
weil ihre Nutzer Sicher-
heitsbedenken haben, da
die Kommunikation über
diese Access Points nicht
verschlüsselt ist, so Pro-
fessor Wehrle. Im Rah-
men des nun gestarteten
Projekts wollen die Wis-
senschaftler diese Sicher-
heitslücke schließen. Für
die Nutzer des fremden
Netzes muss sichergestellt
sein, dass übermittelte
Daten vertraulich weiter-
geleitet werden, für die
Betreiber, dass illegale
Aktionen des mobilen
Nutzers ausgeschlossen
sind.
Die Städte Aachen und
Monschau haben sich be-
reit erklärt, ihre Access
Points für mobile Inter-
netnutzer zur Verfügung
zu stellen. 
Und da die Reichweite
der WLAN-Netze recht
begrenzt ist, sollen zudem
Techniken zum schnellen
Wechsel zwischen den
Netzen verschiedener Be-
treiber entwickelt werden.
Um die virtuelle dreidi-
mensionale Welt zu erzeu-
gen, die dann bald auf

dem Display erscheinen
soll, fotografieren die Aa-
chener Wissenschaftler
nicht etwa wie Google
ganze Straßenzüge, son-
dern greifen auf vorhan-
denes Material zu. 

Unterlagen der
Katasterämter werden

dreidimensional
umgewandelt

Dazu gehören zum Bei-
spiel die zweidimensiona-
len Unterlagen der Katas-
terämter sowie Luftbilder,
betont Professor Dr. Leif
Kobbelt. Die vorliegen-
den Daten werden dann
in 3D-Informationen um-
gewandelt. Die Fußgän-
gernavigation ist aber nur
ein Teil des Projekts, es
gibt zahlreiche andere
Anwendungsmöglichkei-
ten. So können beispiels-
weise Handwerker erken-
nen, wo die sonnigsten
Dächer sind, auf denen es
sich lohnen könnte, eine
Solaranlage zu installie-
ren. 
Die Projektbeteiligten ha-
ben sich einen ehrgeizigen
Zeitplan gesetzt. Im
Herbst kommenden Jah-
res soll es eine erste
lauffähige Version geben,
die allerdings einem be-
schränkten Nutzerkreis
vorbehalten ist. Im Mai
2012 soll das System dann

von jedermann genutzt
werden können.
„Ziemlich spannend und
außergewöhnlich“ findet
denn auch Minister And-
reas Krautscheid das Pro-
jekt, zum einen deshalb,
weil es das Ergebnis der
„komplexen Zusammen-
arbeit zwischen vielen
Partnern“ sei, zum ande-
ren weil die Idee, „jeden
Nutzer zum potenziellen
Hotspot zu machen und
so das WLAN-Netz aus-
zubauen“ faszinierend sei.
Auf diese Weise könne die
„digitale Spaltung“ zwi-
schen Stadt und Land
aufgehoben werden. Ein
fehlender schneller Inter-
netzugang sei schließlich
nicht nur das Problem
junger Leute, die ein Spiel
nicht runterladen können,
sondern auch von Ärzten,
die beispielsweise Rönt-
genbilder digital übermit-
teln wollten. 
Inzwischen, so der Minis-
ter gehöre zur kommuna-
len Daseinsfürsorge nicht
nur die Versorgung mit
Wasser, Strom und öffent-
lichem Personennahver-
kehr, sondern auch die
Erschließung des breit-
bandigen Internetver-
kehrs, denn schon heute
fragten sich Leute, die auf
das Land ziehen, „wie sie
denn ins Netz kommen“.

Astrid van Megeren

Im Beisein von Monschaus Bürgermeister Theo Steinröx (l.) , der 1. Beigeordneten Margareta Ritter und
Kreisdirektor Helmut Etschenberg (4.v.l.) stellten Minister Andreas Krautscheid (3.v.l.) sowie die Professoren Leif
Kobbelt (2.v.r.) und Klaus Wehrle (r.) im Druckerei Museum Weiss das Projekt Mobile ACcess vor.
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Zwangsheirat - Wenn Liebe keine Rolle spielt
Viele Frauen aus Aachen haben das Martyrium Zwangsehe erlebt - Viele Minderjährige

Aachen.„Ich konnte nicht
mehr, ich war psychisch
kaputt. Mein Innerstes
war wie tot“, blickt die
heute 35-jährige Nadia
Mohamed auf ihr 13-jäh-
riges Ehe-Martyrium zu-
rück. Die junge Frau aus
dem Libanon wurde mit
16 Jahren gezwungen, ei-
ne 20 Jahre älteren Mann
zu heiraten. 

„In zwei Wochen bist du
verheiratet. Egal was du
tust, du wirst deinen Cou-
sin heiraten“, mit diesen
Worten überfiel der Vater
seine damals 16-jährige
Tochter als sie nichts ah-
nend aus der Schule kam.
„Ich hatte meinen Cousin
nur ein paar mal gesehen,
außerdem war er 20 Jahre
älter als ich. Ich weinte
und flehte“, erinnert sich
die junge Frau. In ihrer
Not kontaktierte sie den
Cousin, einen Lehrer: „Ich
bin noch ein Kind. Was
willst du mit mir? Du
könntest mein Vater
sein“. Doch ihre verzwei-
felten Tränen halfen nicht.
Und einfach weglaufen?
„Das traute ich mich
nicht, weil ich zu große
Angst hatte, dass sie mich
finden und töten“, sagt

Nadia. Weiterhin die
Schule besuchen, Freunde
treffen? Ein „Normales“
Leben war aus „Vorsichts-
maßnahmen“ nicht mehr
erlaubt. 
„Am Hochzeitstag war ich
wie ein Stein und hatte
große Angst, weil er
drängte, mit mir zu schla-
fen. Aber ich konnte ein-

fach nicht“. Nadia wischt
sich die Tränen aus den
Augen. 

„Krankhaft eifersüchtig“

Vielleicht sei sie ja keine
Jungfrau mehr, mit ihr
stimme etwas nicht,
drängte die Familie und
brachte sie zu einem Arzt,

der ihr „Beruhigungstab-
letten“ verordnete, um
das Mädchen gefügig zu
machen. „Es war furcht-
bar. Ich hatte 'anschlie-
ßend' das Gefühl, als sei
ich gestorben“. Kurz da-
rauf wurde sie schwanger
und verlor das Kind im
achten Monat. Ohne sie
zu fragen, organisierte ihr

Mann dann den Umzug
nach Deutschland.
Einsamkeit, Isolation und
Angst bestimmten ihr Le-
ben im fremden Land. „Er
war krankhaft eifersüch-
tig, wollte mich den gan-
zen Tag beobachten und
kontrollieren. Ich durfte
mit keinem reden“, sagt
Nadia traurig. In dieser
Zeit wendete sie sich im-
mer wieder hilfesuchend
an die Eltern, die ihr klar
machten, dass eine Schei-
dung nicht mit ihrer Kul-
tur vereinbar sei. „Dann
nimm lieber eine Tablette
und stirb“, entgegnete der
Vater kalt. In der Ehe
wurde es trotz der Geburt
ihrer beiden Kinder im-
mer schlimmer. Neben
den alltäglichen Streitig-
keiten, sperrte der Ehe-
mann seine Frau sogar
ein. „Ich konnte nicht mal
mehr alleine auf die Toi-
lette. Jeden Abend hat er
meinen Körper auf Auf-
fälligkeiten hin untersucht
und mir unterstellt, ich
hätte etwas mit anderen
Männern“, so die junge
Mutter. An einem Abend
brachte er das Fass zum
Überlaufen. Glücklich,
eine Putzstelle gefunden
zu haben, kam Nadia von

der Arbeit, als ihr Mann
ihr unterstellte, sie habe
ein Verhältnis mit ihrem
Chef. „Das hat gereicht“.
Mutig fasste Nadia den
Entschluss zu gehen. „E-
gal was passiert wäre, ich
konnte keinen Tag mehr
länger mit diesem Mann
leben“, erzählt sie. Die
erste Zeit war hart. Nadia
flüchtete zu ihren mittler-
weile in Deutschland le-
benden Eltern. Doch statt
Verständnis gab es Schlä-
ge vom Vater. „Nur weil
du in Deutschland bist,
denkst du, du kannst alles
machen“, drohte er ihr.
Doch Nadia kämpfte für
ein neues Leben. Es hat
sich gelohnt, „auch wenn
es manchmal schwer ist, es
ist viel besser als früher“.
Mittlerweile ist sie ge-
schieden und hat große
Pläne: „Ich mache gerade
den Realschulabschluss
nach. Mein Traum ist es,
Sozialarbeiterin zu wer-
den, weil ich gerne ande-
ren Menschen helfe“,
strahlt sie. „Und vielleicht
finde ich ja auch noch
einen lieben Partner, der
mich und meine Kinder so
akzeptiert wie wir sind.
Ich bin doch noch jung“,
lacht sie. Myriam Weber

Rukiye Dogan und ihre Kolleginnen von „Frauen helfen Frauen“ haben immer ein
offenes Ohr für die Sorgen und Probleme der Frauen. Foto: M. Weber

Interview
Autobau auf dem „Holzweg“

Dr. Ing. Carsten Starke
beschäftigt sich im Ford-
Forschungszentrum Aa-
chen aktuell mit einem
vom Land NRW geför-
derten Projekt zur Ver-
wendung von Flüssigholz
im Fahrzeugbau. 

?? Flüssigholz im Fahr-
zeugbau - klingt
nach Zukunftsmu-

sik...?
C. Starke: Das ist Zu-
kunftsmusik! Zwar ist das
Material nicht wirklich
neu, wir sind nur neu
darauf aufmerksam ge-
worden und prüfen der-
zeit, inwieweit das auch
für unsere Designstrate-
gie relevant sein kann.
Wir haben zunächst den
Innenraum als Ziel dieses
Forschungsprojektes defi-
niert, weil er mit den
höchsten Anforderungen
verbunden ist. Und da
legen wir die Messlatte
entsprechend hoch. 

?? Was versprechen
Sie sich von dem
Projekt, worum

geht's?
C. Starke: Prinzipiell geht
es darum, die Eigenschaf-
ten des Materials weiter
zu optimieren. Denn wir
haben es hier mit einem
Werkstoff zu tun, der
meist von kleinen Verar-
beitern betrieben wird.
Das heißt, dort kann man
nicht den riesigen Ent-
wicklungs- und For-
schungsaufwand betrei-
ben, wie es dem Material
gebührt. Durch unser For-
schungsprojekt haben wir
jetzt die einmalige Gele-
genheit, uns über einen
Zeitraum von drei Jahren
neue Erkenntnisse zu er-
arbeiten, wie das Material
im Fahrzeugbau einge-
setzt werden kann.

?? Können Sie das Ver-
fahren einmal ver-
einfacht erläutern?

C. Starke:  Beim Verbund
von Holz und Kunststoff
gibt es verschiedene Ver-
fahren: einmal das Extru-
ditionsverfahren mit
Doppelschnecken-Extru-
dern, die beispielsweise

einem Fleischwolf ähneln.
Das ist ein langer Zylin-
der mit zwei Schnecken,
die das Material voran-
schieben, es gleichzeitig
aufheizen, aber auch ver-
mischen müssen. Das hat
Vor-, aber auch Nachteile.

?? Die da wären . . .?
C. Starke: Dass

man das Material zeitlich
limitiert über eine ganze
Strecke aufbereiten, mi-
schen und dem Holz
gleichzeitig die Feuchtig-
keit entziehen muss. Beim
so genannten Innenmi-
scher ist das etwas ande-
res. Dieses Verfahren
kennt man aus der Kaut-
schukindustrie. Man hat
dort zwei Kneten in einer
Kammer. Dabei handelt
sich nicht um einen konti-
nuierlichen, sondern um
einen diskontinuierlichen
Prozess.

?? Was heißt das im
Klartext?
C. Starke: Man kne-

tet in dieser Kammer bis

die gewünschte Eigen-
schaft erreicht wird. Von
Vorteil ist, dass auch Ma-
terial mit gewissen
Schwankungen verarbei-
tet werden kann. Der
Innenmischer sorgt dafür,
dass die Holzfasern kom-
plett vom Kunststoff um-
mantelt werden. Dies ver-
hindert die Wasserauf-
nahme und erhöht die
Dauerhaltbarkeit. Zudem
dämmt das neue Verfah-
ren auch die Geruchsbe-
lästigung der Holzfasern
ein.

?? Vor allem geht es
auch um ökologi-
sche Aspekte ...?

C. Starke: Bei dem Pro-
jekt wird gezielt auf nach-
wachsende Rohstoffe ein-
gegangen. Mit sehr ho-
hem Anteil sogar und
nicht nur mit 20 oder 30
Prozent, wie das bei faser-
verstärkten Bauteilen zu-
mindest für Spritzgießver-
fahren der Fall ist. Dafür,
dass wir bis 70 oder 80
Prozent gehen, können
wir auf ölbasierte Kunst-

stoffe na-
hezu ver-
zichten. So
ist man
auch nicht
an die
preislichen
Schwan-
kungen in
diesem Be-
reich ge-
bunden.
Zurzeit, je
nachdem wie die Nach-
frage nach diesen Pro-
dukten ist, können wir
tatsächlich auch auf Ab-
fälle in der Holzindustrie
zurückgreifen. 

?? Lässt sich das Auf-
bereitungsverfah-
ren auch auf andere

Gebiete des Automobil-
baus übertragen?
C. Starke: Da gibt es
sicher noch viele Bauteile,
so sie keine wesentlichen
tragenden Eigenschaften
erfüllen müssen. Zum
Beispiel auch Komponen-
ten im Motorraum. 

?? Wann glauben Sie,
dass die ersten mit
Flüssigholz ausge-

statteten Fahrzeuge das
Band verlassen können?

C. Starke: Üblicherweise
braucht es drei Jahre, um
den Forschungsschuhen
zu entwachsen. Von da an
meist nochmal drei Jahre
bis zur Straßentauglich-
keit. Das Ganze kann sich
aber erheblich verkürzen,
je nachdem wie schnell
wir die einzelnen Meilen-
steine abarbeiten können.
Im Moment sieht es gut
aus, denn wir liegen mit
unseren Forschungen vor
der Zeit. 

Das Gespräch führte
Hans Creutz

Dr. Ing. Carsten Starke beschäftigt sich mit
dem Projekt zur Verwendung von Flüssig-
holz im Fahrzeugbau. Foto: Ratajczak

 


